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Vorwort

Die Geschichte der Quitzows ist die Geschichte eines alten märkischen Geschlechts, das über Jahrhunderte hinweg Macht, Furcht, Stolz und Vergänglichkeit zugleich verkörperte. Kaum eine Adelsfamilie der Mark Brandenburg hat die Erinnerung so tief geprägt wie die Quitzows. Ihre Burgen lagen in den Sümpfen und Wäldern der Prignitz, ihre Türme wachten über Heerstraßen und Flussläufe, ihre Namen standen für Fehde, Trotz und Unabhängigkeit. Und doch führt die Spur dieser Familie nicht zu einem triumphalen Ende, sondern in eine stille Auflösung – hinein in Ruinen, verlassene Grabstätten und die Dunkelheit der Geschichte.

Dieses Buch erzählt von den bekanntesten Vertretern und Vertreterinnen der Familie von Quitzow. Es erzählt nicht nur von ihren Taten, sondern von ihren Leben. Denn hinter den Chroniken des Adels stehen Menschen: ehrgeizig, grausam, verletzlich, oft gefangen in den Erwartungen ihrer Zeit und ihres Standes. Die Quitzows erscheinen dabei wie Gestalten eines langen märkischen Trauerspiels. Sie wollten Macht bewahren und verloren ihre Welt. Sie bauten Burgen und hinterließen Ruinen. Sie verteidigten ihren Namen und sahen doch, wie ihre Linie schließlich erlosch.

Besonders Dietrich und Hans von Quitzow wurden zu Symbolfiguren ihrer Epoche. Für die einen waren sie Raubritter, Gewaltherren und Unterdrücker; für andere die letzten Vertreter eines alten Adels, der sich dem aufkommenden landesherrlichen Staat entgegenstellte. In ihren Kämpfen gegen die Hohenzollern verdichtet sich ein historischer Umbruch: das Ende des mittelalterlichen Fehdewesens und der Beginn einer neuen Ordnung. Ihre Niederlagen waren deshalb mehr als persönliche Schicksale. Sie markierten das Scheitern einer ganzen Lebensform (so ging es letztlich ja auch den Hohenzollern.)

Doch die Tragik der Quitzows erschöpft sich nicht in Krieg und politischem Untergang. Sie liegt tiefer – in einer eigentümlichen Rastlosigkeit, die sich durch die Generationen zieht. Viele Angehörige der Familie erscheinen wie Menschen, die nie Frieden fanden: nicht mit ihren Gegnern, nicht mit der Zeit und vielleicht auch nicht mit sich selbst. Manche starben gewaltsam, andere verarmten, andere verschwanden still aus den Quellen, als hätte die Geschichte selbst begonnen, ihren Namen auszulöschen.

Auch die Frauen der Familie treten aus dem Schatten der Burgen hervor. Oft standen sie zwischen dynastischer Pflicht, Besitzsicherung und persönlichem Verlust. Ihre Stimmen sind in den Chroniken leiser überliefert als die der kämpfenden Männer, doch gerade darin liegt ihre besondere Tragik: Sie mussten die Folgen jener Gewalt tragen, die andere im Namen der Familie ausübten.

Und dennoch bleibt die Geschichte der Quitzows mehrdeutig. Ihre Leben scheinen von einem dunklen Sinn durchzogen zu sein, der sich nie ganz entschlüsseln lässt. War ihr Untergang eine historische Notwendigkeit? Eine Folge von Hochmut und Gewalt? Oder nur das unausweichliche Schicksal einer Familie, die zu lange an einer sterbenden Welt festhielt? Vielleicht liegt gerade darin die eigentliche Tragik: dass das Leben der Quitzows zwar wie ein großes Schicksal erscheint, sein letzter Sinn sich aber immer wieder entzieht.

So bleibt am Ende nicht die Verherrlichung eines Adelsgeschlechts, sondern die Erinnerung an seine Vergänglichkeit. Die Burgen zerfielen, die Grabstätten verwitterten, die Linie starb aus. Geblieben sind Geschichten – düster, widersprüchlich und von jener eigentümlichen Melancholie durchzogen, die über der Mark Brandenburg liegt wie Nebel über den Wassergräben alter Burgen.

Dieses Buch ist der Versuch, diese Stimmen noch einmal hörbar zu machen. Johannes Simang




Einleitung

Moritat vom Wendenkreuzzug

Hört, ihr Leut’, die alte Kunde,

dumpf erklingt sie noch zur Stunde,

von dem Land an Ostseestränden,

von den Kriegen gegen Wenden.

Von Alt-Lübeck kam ein Mann,

Heinrich hieß er, wohlgetan,

griff nach Kron’ und Herrschaftsrecht,

wie es Fürsten tun so schlecht.

Nakonidenreich genannt

war das stolze Wendenland,

doch im siebenundzwanzigsten Jahr

es Teil fremder Herrschaft war.

Nicht das Kreuz war da die Sache,

nicht der Priester, nicht die Rache

für der Heiden Götterbrauch —

Macht und Erbe wollt‘ man auch.

Burgen ragten an den Küsten,

Kaufherrn zogen durch die Wüsten

zwischen Elbe, Trave, Meer,

doch die Fürsten wollten mehr.

Und die Zeiten wurden rauer,

an den Grenzen lag auf Lauer

Abodritenvolk in Scharen,

die zum Kampf entschlossen waren.

Segeberg, im Jahr siebenunddreißig,

brannte rot und brannte fleißig,

Wenden stürmten Tor und Wall,

Feuer fraß den großen Saal.

Da erschraken Grafen, Herren,

die sich längst in Fehden zehren;

und man sprach in Sachsenland:

„Nur das Schwert hält hier noch Stand!“

Aus Clairvaux erklang die Stimme,

Bernhard predigte das Grimme:

„Zieht hinaus im Namen Gottes,

brecht die Macht des Heidenspottes!“

Und der Papst in Rom erhob

eine Bulle, ernst und grob.

Eugen sprach: „Wer kämpft im Norden,

dem sei Heil und Gnade worden.“

Also sammelten die Ritter

unter Kreuzen ihr Gewitter,

zogen gegen Wendenheere

durch die Sümpfe an dem Meere.

Doch manch Fürst, der fromm sich nannte,

mehr nach Silber heimlich brannte

als nach Taufe, Mess’ und Segen

auf den blutgetränkten Wegen.

Dörfer rauchten, Tempel fielen,

Knechte starben unter vielen;

und das Kreuz zog mit dem Schwerte

durch die wendischen Gefährte.

Mancher Heide ließ sich taufen,

musste Freiheit dafür kaufen;

andre flohen tief ins Land

vor dem Kreuz und Feuersbrand.

Also singt die alte Weise

von der rauen Nordlandreise:

Nicht nur Glaube, nicht nur Mut

trieb den Zug durch Rauch und Blut.

Denn wo Fürsten Banner schwingen,

hört man oft zwei Stimmen klingen:

Eine ruft nach Gottes Ehr’,

doch die andre will zum Meer.




Der Aufruf zum Kreuzzug ins Wendenland

Ein großer Theologe wird zum Kriegstreiber

Im Sommer des Jahres 1147 lag über den Marschen an der unteren Trave ein Himmel von bleiernem Grau. Das Schilf bog sich unter dem Wind, und aus den Mooren stieg ein fauliger Atem empor, als atme das Land selbst schwer unter den kommenden Dingen.

Im Dorf Rensefeld, unweit von Alt-Lübeck, lebte der Priester Anselm, ein Mann von beinahe fünfzig Jahren, schmal, mit eingefallenen Wangen und den Augen eines Menschen, der mehr gelesen als geschlafen hatte. Er war kein Ritter, kein großer Prediger, keiner jener Männer, deren Namen Chronisten mit roter Tinte schreiben. Er war lediglich Pfarrer eines Grenzlandes, in dem Sachsen, Slawen und Dänen seit Generationen miteinander handelten, stritten, heirateten und einander beraubten. Alle beriefen sich auf das Fehderecht und brachen es zugleich doch, wenn es ihnen nutzte. Alle.

Anselm sprach die Sprache der Abodriten beinahe ebenso gut wie das Latein der Messe. Das machte ihm bei manchen Herren verdächtig.

Seit Wochen ritten Boten durch Holstein. Überall wurde vom neuen Kreuzzug gesprochen. Nicht nach Jerusalem diesmal, nicht gegen Sarazenen jenseits des Meeres, sondern gegen die Wenden selbst — gegen jene Heiden östlich der Elbe, die man einmal unterworfen und christianisiert geglaubt hatte.

Die Kunde kam aus Clairvaux. Bernhard, der große Zisterzienser, hatte gesprochen.

In den Kirchen wurde sein Aufruf verlesen wie ein zweites Evangelium. „Denn dies ist unser Jerusalem, das anfangs frei war und durch die Grausamkeit der Heiden zur Magd erniedrigt wurde!“

Die Ritter hörten darin einen Ruf Gottes. Die Fürsten hörten darin ein Recht auf Land. Die Kaufleute hörten darin die Öffnung neuer Wege zur Ostsee. Und die Bauern hörten vor allem das Klirren nahender Waffen.

Anselm aber hörte etwas anderes: Erinnerung.

Denn er erinnerte sich noch gut an die Erzählungen seines alten Lehrers über die Jahre 1107 und 1108, als flandrische Geistliche bereits zum Kampf gegen die Elbslawen aufgerufen hatten. Damals hatte man von Mission gesprochen, von der Rettung heidnischer Seelen. Doch die Fürsten waren zerstritten gewesen, die Heere zu klein, der Eifer bald verraucht. Die Unternehmung war gescheitert wie ein Feuer im Regen.

Nun aber war die Zeit eine andere.

Seit Heinrich von Alt-Lübeck zwanzig Jahre zuvor das Nakonidenreich an sich gezogen hatte, war das alte Gleichgewicht zerbrochen. Die slawischen Fürsten hatten ihre Macht verloren, doch die Unterwerfung war nie vollständig gewesen. Immer wieder flammten Aufstände auf.

Und dann war Segeberg gefallen.

Anselm erinnerte sich an den Rauch jenes Jahres 1137, der selbst hier noch am Horizont gestanden hatte. Die Abodriten waren eingefallen wie ein Sturm. Höfe brannten, Glocken schmolzen in den Türmen, Flüchtlinge zogen hungernd nach Westen.

Seitdem sprachen die Grafen von Verteidigung.

Nicht Eroberung, sagten sie. Schutz des christlichen Landes. Doch Anselm wusste, wie biegsam Worte werden konnten, wenn Fürsten sie in den Mund nahmen.

Eines Abends erschien ein Reiter an seinem Pfarrhaus. Das Pferd war schweißnass, der Mantel des Mannes mit Staub bedeckt. Er nannte sich Ludolf von Wackernheim, ein Ritter im Dienst Adolfs von Holstein.

„Der Graf verlangt Vorräte“, sagte er knapp. „Und den Segen für den Zug.“ Anselm nickte langsam. „Wohin zieht ihr?“ „Gegen die Wenden.“ „Zur Mission?“ Der Ritter lächelte matt. „Wenn sie die Taufe annehmen, umso besser.“ Mehr sagte er nicht.

In derselben Nacht klopfte es ein zweites Mal an die Tür des Pfarrhauses. Diesmal war es kein Ritter. Ein Mann trat ein, groß gewachsen, mit nassem Fellmantel und dem Gesicht eines Menschen, der den Wald besser kannte als Städte. Sein Name war Dragomir, ein Abodrite aus einem Dorf östlich der Schwentine nahe Kiel.

Anselm kannte ihn seit Jahren. Der Mann brachte manchmal Honig oder Pelze zum Markt von Lübeck und hatte sich oft mit dem Priester unterhalten. „Sie kommen“, sagte Dragomir leise. Anselm antwortete nicht. „Man sagt, Bernhard selbst habe ihnen versprochen, dass ihre Sünden vergeben werden.“ „Ja.“ Dragomir blickte lange ins Herdfeuer. „Wird euer Gott zufrieden sein, wenn unsere Dörfer brennen?“ Der Priester schwieg so lange, dass nur das Knistern des Holzes zu hören war. Dann sagte er: „Ich weiß es nicht mehr.“

Am Morgen brach der Ritterzug auf. Sachsen, Dänen und Fürstenbanner bewegten sich ostwärts wie ein eisernes Band. Priester trugen Kreuze vor den Reihen. Psalmen mischten sich mit dem Schnauben der Pferde. Anselm ritt nicht mit.

Doch Wochen später sah er die Rückkehrenden. Viele trugen Beute.

Wagen voller Korn, Vieh, Pelze. Einige führten gefangene Slawen mit sich, schweigend und mit gesenkten Köpfen. Andere berichteten stolz von zerstörten Heiligtümern und erzwungenen Taufen.

Und überall sprach man vom Sieg der Christenheit. Aber nachts hörte Anselm die Glocken seiner Kirche anders als früher. Denn er hatte begriffen, dass dieses „Jerusalem“ im Norden nicht nur mit Gebeten zurückgewonnen werden sollte. Die Grenze zwischen Kreuz und Schwert war schmal geworden wie die Schneide eines Messers.

Und irgendwo jenseits der Wälder, in niedergebrannten Dörfern, würden Männer und Frauen nun den Namen Christi hören — zuerst im Donner der Hufe, dann im Rauch ihrer Häuser.

Viele Jahre später schrieb Anselm einen einzigen Satz in die Chronik seiner kleinen Kirche: „Sie kamen mit dem Kreuz, doch jeder trug darunter sein eigenes Verlangen.“




Der Reichstag zu Speyer 1146

Der Winter zwischen den Reichstagen war hart gewesen. Schon im Dezember des Jahres 1146 hatten die Straßen nach Speyer unter Schnee gelegen. Aus allen Teilen des Reiches waren Fürsten, Bischöfe und Ritter zur Pfalz König Konrads gezogen. Dort hatte der König erklärt, selbst das Kreuz zu nehmen und nach Jerusalem zu ziehen, dem Ruf Bernhards von Clairvaux folgend.

Die Kunde verbreitete sich wie ein Sturmwind durch Klöster, Märkte und Burgen. In den Kirchen predigten die Geistlichen vom Grab Christi. Von Schmach und Erlösung. Von Sünde und Vergebung.

Doch im Norden des Reiches hörte man die Worte anders. Denn die sächsischen Herren dachten weniger an Jerusalem als an ihre Grenzmarken, an niedergebrannte Höfe und an die Wälder östlich der Elbe, hinter denen die heidnischen Stämme lebten. Als der Schnee schmolz und die Wege wieder passierbar wurden, ritten die Gesandten nach Frankfurt. Dort sollte im März 1147 geregelt werden, wie das Reich während der Abwesenheit des Königs bestehen könne.

Anselm hörte später von jenem Reichstag durch reisende Kleriker. Die Hallen seien voller Streit gewesen. Manche Fürsten hätten gefordert, jeder christliche Ritter müsse nach Palästina ziehen. Andere hätten widersprochen — vor allem die Sachsen. „Warum“, sollen sie gefragt haben, „sollen wir gegen ferne Sarazenen kämpfen, während die Heiden vor unseren eigenen Türen stehen?“

Der Name der Wenden fiel immer wieder. Und mit ihm die Erinnerung an Segeberg. Man sprach von Verteidigung des Reiches, von Schutz christlicher Bauern und Kirchen. Doch unter den Worten bewegte sich etwas Tieferes, Älteres: der Hunger nach Land.

Denn östlich der Elbe lagen weite Gebiete, nur dünn besiedelt, voller Wälder, Flüsse und fruchtbarer Böden. Ein Land, reich an Vieh und Fischfang. Ein Land, das viele Ritter nur aus Erzählungen kannten. Im Frühjahr erreichte schließlich Bernhards neuer Aufruf auch die Kirchen Holsteins. Anselm selbst las den Brief. Das Pergament roch nach Wachs und Reiseschmutz. Die Schrift war scharf und energisch, als dränge sie selbst vorwärts. Bernhard versprach den Kreuzfahrern zweierlei Lohn. Den himmlischen - Vergebung der Sünden, Heil der Seele, göttliche Gnade. Und den irdischen. Wenn die Kämpfer wollten, hieß es darin, könnten sie das Land der Heiden selbst erwerben und besiedeln. „Denn obgleich die Heiden schlimm sind, so ist doch ihr Land reich gesegnet mit Fleisch, Honig und Mehl.“

Dieser Satz blieb Anselm im Gedächtnis wie ein Dorn.

Fleisch. Honig. Mehl. Es waren Worte, die Bauern verstanden, Knechte, jüngere Söhne ohne Erbe, Ritter mit verschuldeten Höfen. Worte nicht des Himmels, sondern der Erde.

Und tatsächlich kamen bald Männer nach Osten, die niemals von Jerusalem gesprochen hatten. Junge Adlige aus Westfalen und Flandern. Bauernfamilien mit Ochsenkarren. Bewaffnete Knechte, die von neuen Dörfern und eigenem Boden träumten.

In Lübeck wurde plötzlich gebaut wie im Fieber. Schmiede arbeiteten Tag und Nacht. Händler lagerten Getreide ein. Schiffe wurden ausgebessert. Der Krieg begann bereits, bevor das Heer auszog.

Eines Abends saß Anselm wieder mit Dragomir am Feuer. Der Abodrite war heimlich gekommen. Er wirkte älter als noch im vergangenen Jahr. „Sie sagen“, begann er langsam, „dass eure Fürsten unser Land schon verteilen, obwohl wir noch darauf leben.“ Anselm antwortete nicht sofort. Draußen peitschte Regen gegen die hölzernen Fensterläden. „Viele glauben“, sagte der Priester schließlich, „dass dies Gottes Wille sei.“

Dragomir lachte leise. Nicht spöttisch. Müde. „Euer Gott liebt fruchtbare Felder.“ Der Satz traf Anselm härter, als er wollte.

Denn auch unter den Brüdern seines Klosters sprach man längst nicht mehr nur von Mission. Man sprach von neuen Bistümern. Von Zehnten. Von Handels-wegen zur Ostsee. Von Burgen und Städten.

Selbst manche Predigten klangen inzwischen seltsam doppeldeutig.

Die Priester riefen zur Rettung der Seelen auf, doch ihre Zuhörer hörten Verheißungen von Äckern und Beute. Und Bernhards Worte standen über allem wie ein heiliger Mantel. Wer das Kreuz nahm, durfte kämpfen. Wer kämpfte, durfte gewinnen. Wer gewann, durfte behalten. Im Sommer sammelten sich die Heere.

Sächsische Fürsten führten ihre Banner heran, dazu dänische Schiffe unter König Sven. Bischöfe ritten in glänzenden Gewändern neben Männern, deren Hände längst mehr an das Schwert als an das Gebet gewöhnt waren.

Anselm stand auf einer Anhöhe nahe Lübeck, als der Zug vorbeizog. Kreuze aus rotem Stoff flatterten über den Reihen. Die Sonne glitzerte auf Lanzen und Helmen. Mönche sangen Psalmen.

Zwischen den Wagen liefen Frauen und Kinder westfälischer Siedler, als folgten sie keiner Heerfahrt, sondern einer großen Wanderung in ein verheißenes Land. Da erinnerte sich Anselm plötzlich an eine Stelle aus dem Buch Exodus, an das Volk Israel auf dem Weg nach Kanaan. Doch dieses Heer zog nicht aus einer Knechtschaft. Es zog in das Land anderer Menschen. Neben ihm stand Dragomir. Der Abodrite hatte die vorbeiziehenden Reihen schweigend betrachtet. „Ist dies euer Jerusalem?“, fragte er.

Anselm blickte lange auf die Banner. Dann sagte er leise:

„Vielleicht glaubt jeder Mensch, dass Gott dort wohnt, wo er Land gewinnen kann.“




Bernhard gewinnt den Papst Eugen III. für seine gewalttätige ‚Heidenmission‘

Der Sommer rückte näher, und mit ihm wuchs die Unruhe im Land wie Wasser hinter einem morschen Damm.

Von allen Kanzeln Sachsens wurde nun Bernhards Aufruf verlesen. In Magdeburg, Bremen, Braunschweig und Lübeck sprach man von derselben Sache: vom heiligen Krieg gegen die Wenden.

Doch je öfter Anselm die Predigten hörte, desto deutlicher erkannte er, dass die Idee nicht in den Klöstern geboren worden war.

Sie war in den Hallen der Fürsten entstanden.

In Frankfurt hatten die sächsischen Herren ihre Gelegenheit erkannt. Der König würde nach Jerusalem ziehen, große Teile des Reiches mit ihm. Im Osten aber lag ein Grenzraum, reich und umkämpft, dessen Herrschaft nie endgültig entschieden war. Und Männer wie Albrecht der Bär oder Heinrich der Löwe dachten nicht in Jahren, sondern in Generationen.

Albrecht begehrte die Gebiete östlich der Elbe schon lange. Seit Jahren führte er Krieg um Brandenburg und die Markgebiete. Heinrich wiederum strebte danach, seine Macht von Sachsen bis zur Ostsee auszudehnen.

Beide verstanden, dass ein Kreuzzug mehr war als ein Krieg. Er war ein Rechtstitel. Wer unter dem Zeichen des Kreuzes kämpfte, konnte Eroberung als Frömmigkeit darstellen.

Bernhard von Clairvaux hatte diesem Gedanken eine Sprache gegeben. Er war es gewesen, der aus Grenzpolitik Heilsgeschichte machte. Nicht die Fürsten hatten vom „Jerusalem des Nordens“ gesprochen. Nicht sie hatten den Kampf als Befreiung ehemals christlichen Landes beschrieben. Das hatte Bernhard getan.

Und weil Bernhard dies sagte, glaubten es die Menschen.

Im März des Jahres 1147 hatte er seinen Aufruf verfasst. Abschriften davon wanderten durch das Reich wie Funken durch trockenes Gras.

Dann, am 13. April, folgte die päpstliche Bulle. Divini dispensatione.

Auch Anselm erhielt eine Abschrift. Das Pergament wurde während der Messe verlesen. Die Kirche war überfüllt. Ritter standen neben Bauern, Kaufleuten und hörigen Knechten.

Die Stimme des Diakons hallte unter dem Dachstuhl: Wer gegen die Wenden kämpfe, dem würden die Sündenstrafen nachgelassen wie den Pilgern nach Jerusalem oder den Kämpfern in Spanien gegen die Mauren.

Der Wendenkreuzzug stand nun auf einer Stufe mit dem Kreuzzug ins Heilige Land und mit der Reconquista.

Und weiter hieß es: Jene aber, die ihr Gelübde aus Habgier oder weltlichem Vorteil brächen, seien mit Exkommunikation bedroht.

Als die Messe endete, murmelten viele erregt durcheinander. Einige schlugen fromm das Kreuz. Andere sprachen bereits von Beute.

Draußen vor der Kirche beobachtete Anselm eine Gruppe junger Ritter. Ihre Gesichter glänzten vor Erwartung. „Nun ist es gewiss“, sagte einer. „Der Papst selbst hat gesprochen.“ Ein anderer lachte.

„Und wer weiß? Vielleicht besitzen wir bald eigene Höfe an der Peene.“

Sie bemerkten den Priester nicht. Anselm ging schweigend davon.

Am selben Abend kam Bruder Ekbert aus dem Benediktinerkloster zu ihm. Der Mönch war ein gelehrter Mann, der früher in Hildesheim studiert hatte. „Du wirkst bedrückt“, sagte Ekbert.

Anselm schenkte dünnes Bier in zwei Becher. „Sage mir“, begann er langsam, „glaubst du wirklich, dies sei nur ein heiliger Krieg?“ Ekbert schwieg einen Augenblick. „Nein“, antwortete er schließlich. „Aber welcher Krieg ist jemals nur eine Sache gewesen?“

Draußen schlug der Wind gegen die Mauern. „Die Fürsten wollen Land“, sagte Anselm. „Natürlich.“ „Die Bischöfe wollen neue Diözesen.“ „Ja.“ „Die Kaufleute neue Handelswege.“ „Auch das.“

Anselm hob den Blick. „Und Bernhard? Was will Bernhard?“ Der Mönch dachte lange nach. „Vielleicht“ sagte er leise, „glaubt er wirklich, dass alles zusammengehört.“

In den folgenden Wochen wurde das Land von Predigern durchzogen. Sie erzählten von heidnischen Grausamkeiten, zerstörten Kirchen und bedrängten Christen. Manche Berichte waren wahr. Anderen wuchs mit jeder Wiederholung ein wenig Warheit zu. Doch immer endeten die Predigten gleich: ‚Gott habe den Christen das Recht gegeben, das verlorene Land zurückzuholen.‘ Und das Volk glaubte. Denn Angst und Hoffnung gingen gemeinsam.

Die Bauern hofften auf Sicherheit.

Jüngere Söhne hofften auf Land.

Verarmte Ritter hofften auf Beute.

Die Geistlichen hofften auf neue Kirchen.

Und die großen Fürsten hofften auf Herrschaft.

Nur selten sprach jemand laut darüber. Anselm aber begann zu verstehen, dass der Kreuzzug wie ein großes Netz war, in dem jeder etwas anderes suchte.

Für Bernhard war er vielleicht ein Werk Gottes.

Für Eugen III. eine Stärkung der Christenheit.

Für Albrecht den Bären ein Schritt nach Osten.

Für Heinrich den
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